
Sonntag , N ro-

E n g la n d.
London , vom 19 . Febr . Hr . Brougham hot gestern

dem Hause der Gemeinen eine Bittschrift vorgelegt , welche
«inen neuen Beweis von den nacbrheiligen Folgen des durch
die Minister eingeführten Spionenwcsens liefert . Sie ist

von einem Wmhe zu Wakefield , der dem berüchtigten Oli-

vicr sein Haus nicht zum Sammelplatz derjenigen geben wollte,

die er ins Unglück zu bringen suchte , und ihm sogar drohete,

ihn verhaften zu lassen , weil er ihm ein gefährlicher Mensch
schien. Dieser Mann wurde nun selbst von dem verrufenen

Polizeiagenten als verdächtig angegeben , eingczogen und ge¬
fänglich gesetzt.

— Nach Briefen aus Madrid , vom 29 . Januar , ha¬
ben die hohen Mächte , welche den Streit zwischen Spanien

und Portugal zu schlichten übernommen hatten , entschieden,
daß diese Macht im Besitze des östlichen Ufers vom Plata-

strome bleiben solle , bl » Spanien 20,000 Mann nach dieser

Gegend von Amerika geschickt haben würde , um seine Macht
und den Frieden daselbst wiederherzustkllen.

Der Jnstirgentengeneral Saint » Martin hat , un-
triin September v. I . , eine Proklamation erlassen , in

er sagt , vo, , einem bei Talcagnano gefangenen Äa-
piran d. r Nepal,ste „ habe er erfahren , daß diese glaubten,

55 . dm 1. März 1818,

die Insurgenten opferten alle Gefangene , die ihnen in dis
Hände fielen . Das aber , sagt der General , ist eine Beleidi.
gung gegen mein Heer und gegen mich . Zweitausend Sol¬
daten und achtzig Offiziere , die wir bei Chacabnco gefangen,
und welche jetzt in verschiedenen Gegenden zerstreut lebe » , stra¬
fen allein schon diese Sage Lügen . Selbst der General

Marco , den das Kriegsrecht zu tödten erlaubte , weil er öf¬
fentlich verkündet hatte , er werde mich als einen Mörder und

Straßenräuber hinrichten lassen , fiele ich in seine Hände,
genießt jene achtungsvolle Behandlung , die man einem Kriegs¬
gefangenen schuldig ist. Am Schlüsse der Proklamation sagt
Saint - Martin , die Royalisten möchten ihre Sache mit

Murh und Beharrlichkeit vertheidigen , aber solchen gehässigen
Lästerungen keinen Glauben schenken.

— Wir haben , sagt das Morning >Chronicle , gestern
Blätter von Neuorleans , vom 4 . des vorigen MonatS erhal-
ten , die , was höchst selrsam ist , nichtein Wort vo» .Mina ' s

Gefangennehmung oder über die Angelegenhetten in Meziko
enthalten.

Deutschland.
Mainz,  vom 24 . Febr . ( Auszug eines Schreibens ) .

Ucber daS Schriftchsn .' » Möchte Pabst Pius VH - nicht höchst
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' wichtige Gtzüst ^eĤ abt haben , dem Freiherrn von Wessen-

^ berg die bischhflick? Wsi rde zu veriveigcru u . s. w. , « gaben die
rheinischen Blätter ôhnlangst einige Bemerkungen von einem

Protestanten , welche die vom Prädikator Hrn . Gärtler , Un¬
terzeichnete und in unserm sonst allem Obskurantismus ab¬
holden Mainz erschienene Denunziation , unter dem Gesichts-
punkl der Humanität und Urbanität , in einem eben nicht
freundlichen Lichte erscheinen ließen . Da aber die Sache ei¬
gentlich die Katholicken interessirt , so ersuche ich Sie , auch

diesen wenigen Bemerkungen eines Katholicken einen Platz
in Ihren Blättern zu gönnen . Meinem Stande nach ein

Laye und unbekannt mit aller theologischen Spitzfindigkeit
habe ich mich doch in der Bibel und der Geschichte , vorzüglich

der vaterländischen fleißig umgesehen , und ich kann daher,
wenn ich diese und den schlichten Menschenverstand zu Rathe

ziehe , immer nicht begreifen , was das für eine mächtige An¬

gelegenheit und gewaltige Arbeit sepn soll , den katholischen
Christen in Deutschland Bischöfe zu geben , und ihre Kirchen¬
einrichtung nach zeitgemäßen Begriffen und Bedürfnissen

herzustellen . Wer glauben wollte , daß man dazu ein Kon¬
kordat nöthig habe , der müßte annehmen , daß es von den

Zeiten der Apostel an bis zu Gregor VH . gar keine Bischöfe

gegeben , oder die Kirche keine zweckmäßige Einrichtungen
gehabt habe ; denn es ist allgemein bekannt , daß das erste
Konkordat im Jahr 1122 zwischen dem Kaiser Heinrich V.

und Gregors Nachfolger zur Beendigung des berüchtigten

Jnvestiturstreits in Worms ist geschlossen worden.
Die Geschichte der Entstehung und Ausbreitung des Chri¬

stenthums enthält keine Spur davon , daß dessen Stifter etwa
mit Augustus , oder der Apostel Petrus mit dem Kaiser Nero
ein Konkordat habe schließen wolle » . Der erste christliche

Kaiser , Konstantin der Große , versammelte auf seine Kosten
eine große Kirchenversammlung zu Nizäa , aber es fiel weder
dieser , noch weniger dem römischen Bischöfe , dessen Abgeord¬

neter gleichfalls zugegen war , ein , dem Kaiser vorschreiben
zu wollen , was und wie viel ihm in äußerlichen Kirchen¬
einrichtungen erlaubt seyn solle oder nicht . Der Lebensbe¬
schreiber deS Kaisers erzählt , dieser habe den bei ihm versam¬
melten Bischöfen erklärt , in Glaubens - und Gewissenssachen

^ sehen sie die Aufseher in der Kirche , in allen äußerlichen Kir-
cheneinrichtungen aber stehe die oberste Aufsicht ihm zu . Starb
ein Bischof , dann war die Wiederbesetzung des erledigten
Stuhls das einfachste Geschäft von der Welt . Die Geistlich¬
keit und die Angesehensten aus dem Volke versammelten sich

in der Kirche und wählten einen andern . Die Bischöfe,
welche in der nemlichen Provinz des Reichs wohnten, fanden

sich bei dieser Wahlversammlung ein , wo der ssheucrwählte,
nach Ablegung deS Glaubensbekenntnisses , sogleich zu seinem
Amte eingeweiht wurde . Die Fröinmigkeit der damaligen

Zeit hielt es für unrecht und schädlich , die Kirche ohne Bi¬
schöfe zu lassen ; daher lchritten diejenigen , welche eines sol¬

chen bedurften , unverzüglich zur Wahl und Einweihung,
welcher sich kein fremdes Hinderniß enrgegenstellre . Dieses
natürliche Verhaltiuß zwischen den Gläubigen und ihrem geist¬
lichen Vorsteher änderte sich späterhin dadurch , daß die Bi¬
schöfe ansehnliche Besitzungen und sogar Lehen erwarben . Da
gab cs nemlich der Begriff und das Herkommen , daß der

Lehenherr den geistlichen Lehenmann eben so gut ernannte,
als den weltlichen ; die Ernennung der Bischöfe gieng also
in Deutschland an den Kaiser als Oberlehnherrn über.

Das Recht , welches hiermit der Kaiser überkam , hatte
er nicht vom Pabste , der es nie gehabt , sondern von der

Geistlichkeit , der es seither zugcstanden . Und doch suchte
Gregor VH -, unter dem Vorwand , daß Heinrich Ich. Miß¬
brauch damit getrieben , dasselbe an sich zn ziehen . Dies war

die Veranlassung zu dem Jnvesttturstreit , der in einen ver¬

heerenden Krieg ausgeartet ist. Wenn Zwei mit einander
streiken , gewinnt gewöhnlich ein Dritter ; so auch hier : weil
weder der Pabst dem Kaiser , noch dieser jenem oas Ernen-
nungsrechr zu den Bisrhümern überlassen wollte , jo stellte
das Wormser Konkordat das alte Recht der Biswofswahieu

durch die Domherren , als Repräsentanten der Diözese .,igeist-

lichkeit , wieder her . Der Neuerwählre trat sogleich die lirch-

liche Verwaltlilig an , und ward vom Erzbischof einqeweiht.
In den folgenden Zeiten har sich der römische Stuhl , da ee
das Ernennungsrecht zu de» Brsrhü >>ern nichr erlangen
konnte , wenigstens ein Bestätigungsrecht der Bischöfe zuge.
eignet , um von de» reich ausgestalteten Blslhümern Bestä-
tigungsgelder zu erheben.

So viel sieht wohl Jeder ein : die ehemaligen Reichs¬
verträge sind mit dem Reiche selbst , das sie geschlossen , und

mit de» Lehen , worüber sie geschlossen waren , unkergegangen.
Die deutsche Kirche , bis in ihren Elementen aufgelöst , befin.
det sich in dem Zustand der ersten christlichen Jahrhunderte,

und es ist daher lediglich die Sache des Klerus , sich, im
Einverständniß mit dem Landesherrn , seine Bischöfe und

geistliche Vorsteher selbst zu wählen und anzuordnen , wie
dieses vor den Konkordate » auch geschehen.

Der Landesgeistlichkeit und dem Landcsherrn steht es
ganz allein zu , unter sich übereinzukommen , welche Form
der Auswahl eines zum Bischum taugliche » Subjekts sie als

die jetzt schicklichste festsetzen wollen . So habe » za auch , zur



Z «it der Lehenserwerbung , die Geistlichkeit und das Volk auf
ihr Wahlrecht , zu Gunsten des Lehensherrn , Verzicht gelei¬
stet , und das lehenherrliche Ernennungsrecht der Bischöfe
hatten die Kaiser auf diesem Wege und nicht durch päbstliche
Jndulte erworben ; denn Niemand kann ein Recht verleihen,
daS er selbst nicht hat.

( Der Beschluß folgt . )

Preßfreiheit und öffentliches Leben
rn Deutschland.

Man hat es in Deutschlandsehr unartig gefunden , daß

ein Engländer die Vermuthung gussprach , wir durften für
die Preßfreiheit noch nicht reif seyn . Doch scheint der Fremde
nicht ganz Unrecht zu haben , wenn wir von der Wirkung auf
die Ursache schließen dürfen . Die Preßfreiheit will in der

Thar , wie das politische Leben überhaupt , bei uns nicht gar

fröhlich gedeihen . Hier weiß man mit der ungewohnten Gabe
nicht recht fertig zn werden , und benutzt die neue Freiheit,
wie der emanzipirte Gymnasiast die akademische , erivas bur¬
schikos. Dorr enlsetzr sich der deutsche Schlendrian und die
alte Demuth und Unterthänigkeit vor der entsetzlichen Neue¬

rung , die frevelhaft drucken läßt , was sonst vor keine Ses-

sions - und Amtsstube kommen durfte . Die ganze große In¬

nung aller derer , die im Dunkeln predigte » , regierten , rech¬

neten , adniinistritten , judijlrten , amtirren , dozirten , auch
ererzirren , schreien über das Licht , das in die finstre Werk-
stätte fallt , und den Leuten die Augen verdirbt . Die Zei¬
tungen , die sich sonst nur ihren Artikeln , aus Semlin und
vo» der lüri sichen Grenze , über Czerny - Georg , den Rama-

san und das Bairamfest , mit Hcirathen , Kindtaufen und

Hoffesten reichlich durchgeholfen , stimmen , als Organe der

öffentlichen Meinung , in das Jammergeschrei ihrer Verbün»
bereis und weissagen : Wenn das so fortgehe , entströme dem

Tlnienfasse über kurz oder lange eine zweite Sündflulh ; schon
fiy das Hebel so weit gediehen , daß eine ordentliche Justiz
nicht mehr ungestört prügeln , henken und rädern lassen , die

Geistlichkeit nicht ungeneckt anaihemarisiren , e.rorzisircn , Heren
und Ketzer verbrenne » und die Zeitungen nicht ungestraft lü¬
gen könnten . Das ist allerdings bedenklich.

Bei uns wird , Scherz bei Seite , die Aloe der Preßfreiheit
sobald noch nicht in volle Blüthe kommen . Beinahe alleVer-
ua >e damit sind bis jetzt gescheitert . Der Deutsche übernimmt

f'ifbe* rn  gl *"1 ('5uten m‘e ini  Bösen , im Hoffen , Hassen und
^ er rhuk und treibe , will er gründlich und durch-

u n )" » und treiben . So exerzirt er auch gern die Preß-
rutHU . im gilade das ertragt der Deutsche am Wenigsten,

theils aus Scheu « vor dem Oeffentlichen , aus falscher Schani
und Ehrbegierde , theils aus starrem Stolze auf der - iuen,
und aus bieg - und schmiegsamer Unterthänigkeit auf der an¬
dern Seite . Wie ! dieser Mensch wagt es mitznipiechen;

was ist er denn für ein Geborner ? fragt der Pleonekt . Was
bekleidet er für eine Stelle ? Ist er kapitelfest , Hof- und tafel-
fähig ? Jener , den des Vaters reiche Verlasseisichafr znni tüch¬
tigen Mann gemacht har , fertigt einen Rousseau wie jener
Generalpächcer ab : Was ! das da will rafoiiniren , und hat
vielleicht keinen Thaler in i >er Tasche ! — So ist es , und wir
werden es sobald nicht anders sehen . Dann ist auch bei uns

mehr Schwärmerei und Parteigeist als aufrichtige Lwbe zum
Guten und Rechten und Gemeingeist . Hier spricht sich kaum

eine öffentliche Summe für vernünftige Preßfreiheit , son¬
dern nur für oder gegen den Liberal , de» Volksfreund
und die Isis aus . Als Menschen stehen wir sehr hoch , und

der Deutsche mag im Hause , als Garte und Vacer , im Le¬
ben als Freund und Geliebter , auf dem Gebiete des Wissen»
und Könnens als Gelehrter , Künstler und Handwerker sich
neben die Besten aus jedem Volke stellen -; aber im öffent¬
lichen und Staatsleben find wir noch unbeholfen und spießbür¬

gerlich , und haben zuviel Angst , oder zuviel Vertrauen . Ueber-
haupt besitzen wir unter allen gebildeten Völkern fast am we¬

nigsten die glückliche Gabe , uns zwischen dem Zuviel und

Zuwenig  in der Mitte zu halten , die allein schon die
Dienste einer großen Weisheit leistet.

Wäre bei uns ein deutscher Gcmeingeist , ein wahres,
inniges Nationalgefühl , ein kräftiger Sinn für das Allge¬
meine , Vaterländische , dann ließe sich wenigstens von der Zu¬

kunft Manches hoffen , weil der öffentlichen Stimme doch

endlich Alles gehorchen muß ; aber was sich bei uns als vater¬
ländisch geltend machen wollte , war zu oft nur Kasten - und
Jnnungsgeist . Hier stritt man um den Rock , und sucht«
die Einheit seines Schnittes zn begründen , sollte man auch

die Meuschen dadurch theilen . Dort wollte man nur Ret¬

tung in der Wiederherstellung des Alten finden , als wenn

nicht das Alte gerade die Murter des Neuen wäre , und eine

solche Vergangenheit nicht wieder eine solche Zukunft zeugen
müßte!

Alles wirkt bei uns aufs Theilen und Zersplittern hin,

unser politischer , religiöser , literarischer , bürgerlicher und ge¬
sellschaftlicher Zustand , Staaten , Kirchen , Schulen , Stände

und Zünfte — Das ist unsre wahre , vielleicht unheilbare
Krankheit ; darum kein öffentlicher Sinn und keine öffent¬

liche Meinung , sondern Parteien , Sekten , Orden , Coterien,
Gesellschaften , Verbrüderungen . Daher das ewige rastlose
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M müden chne Zweck und Erfolg , von dem wir gewöhnlich
nichts haben als Erschöpfung , wie einer , der vom Druck deS
Alp erwacht . Wir halten große Gevatterschaften oft für Na¬
tionalverbrüderungen , und Persönlichkeiten werden Staats-

ereignisse . Ist nicht der rheinische Merkur an Hrn . Schmalz,
und der Volksfreund an Hrn . v. Kotzebue gescheitert ? Ware
die Wartburqer Feier ein Gegenstand bitter » und gerechten
Tadels geworden , hätte sich eine Partei nicht den Spaß ge¬
macht , die Schriften der andern lutherisch zu verbrennen?

Beherzigensiverthe Worte für uns in unsrer Zeit hat
der treffliche geheime Hofrath Luden  in seinem Vorworte
zu der Schrift : Das Königreich Hannover nach
seinen öffentlichen Verhältnisse»  u . s. >v. ge-

sprechen , die ich hier widerholen will.
»Allerdings , sagt derselbe , würde es nicht unheilsam

seyn , wenn Alle unter uns,  die durch Rede und Schrift,
durch Rarh und Handeln auf die künftige Gestaltung unsers
Vaterlandes , im Ganzen oder im Einzelnen , einwirken
können , sollen und wollen , aufmerksam seyn wollten auf

Versammlungen , in welchen Ansprüche erhoben und Gegen¬
ansprüche aufgestellt werden ; in welchen man federt und ver¬

weigert , Gründe giebt und Gründe versagt , bald sich verei-
nigc und bald entzweiet , großgesinnr Über seinen eignen Vor¬
theil hinausgeht rind sich sclbstsüchtig auf . besondere Zwecke
zun ckzieht ; in welchen man , mit einem Worte , über Ver-

hälciiiffe verhandelt , von deren Bestimmung das Gedeihen
und daS Glück der Gesill -ck ft abhangt , und das Edelste,

was der Mensch in diesem Leben erreichen kann . Solche

Vorgänge habe » , wie es scheint , i» sich selbst ein größeres
Interesse für den denkenden Menschen , als die Gestalt der
Steine , oder das Spiel der Farben an den Pst . uzen , in der
Luft und in künstlicher Lichtbrechung , die doch edle Geister

befchäflige » und ergötzen mögen . Aber eine innige Theil-

nahme könnte auch weiter führen und große Folge » habe»
für deS Vaterlandes Wohl Uiid Wehe.

»Es giebr unter unS viele gute Gesinnungen , aber
auch erschrecklich vielen klnversiand . Den Eiiien hat die Mc-

taphysik verblendet , den Anderen die Gelehrsamkeit , und wie¬

der einen Anderen das Vorurtheil ; hi » und wieder glaubt
auch wohl Mancher mit seine » Gefühlen , dnrchzukomme»

und mit der Herrlichkeit des Teutfchthums . Wie sollen diese
Alle an einander kommen , siü> verstehen , sich vereinen und
etwas Gemeinsames und AllbefrledigendeS gründen , zumal

da noch in einer großen Menge ein alter Sklavensinn wohnt,

der sich zu dem Gedanken gesetzlicher Freiheit nicht zu erheben
vermag , und in dem Gehorchen de» süßesten Genuß findet?

»Indem sich der Eine seine Welt aus Idee » bauet,
und in der Wollust deS Schaffens sich selbst vergißt und die
Menschen , schiebt der Andere ihm die M sse alter Verträge
und alren Brauchs entgegen , und treibt >h» mit seiner Scho»
pfling von der Erde hinweg zu des Himmels Licht und Leere.
Dieser stürmt mit roher Kraft wild umher , und ängstiget
Andere um so mehr , je unbändiger und ungebändigt er er¬
scheint , und je schwerer das Ziel zu erkennen ist , welchem er
zustrebt ; Jener , erschrocken vor de», ungezügelren Wesen,
setzt sich fest auf dem , was er hat und gilt , faselt sich alte
Mährchen vor und will , alS e» > Göllersohn , nichts zu lhun
haben mit den gemeinen Kindern der Mftifche » , während
(in Anderer Alles stehen und lausen läßt , und , was an Geist
und Krack in ihm ist, zu andern Beschäftigungen rettet!

»Wie soll sich diese Verwirrung lösen ? Wie sollen die
Meinungen gereinigt , die Ansichten geläutert , die Begriffe
bestimmt und die Gründe geachtet , — wie sollen Alle zu
Einer Bestrebiing nach Einer Richtung vereinigt werden?
Wie anders ms durch wohlwollende Würdigung Derer , die
sich gegenübersieheu , und in Rede und Widerrede sich mit
einander und vor einander aussprechen ? Wie anders , als
durch verständige Ausgleichung entgegengesetzter Federungen,
und durch Gewinnung Aller für den großen Gedanken der
bürgerlichen Gesellschaft , des Gemeinwohls , der Freiheit und
des Vaterlandes?

» Das Bedülfniß der Zeit ist eS allein , was wir zu be¬
friedige » suchen sollen und dürfen . Das Bedürfnis ) der Zeit
aber ist das V " langen der Menschen , welche >» dieser Zeit
lebe » . Geht dasselbe nicht IN Eurer Richtung und nach Ei¬
ne », Ziel , so ist eine Vermiktelting z» versuchen . DaS Beste¬
hende und das Ersehnte ist zugleich zu berücksichtigen ; wegen
der Kraft des Geistes darf die Macht der Geschichte nicht ge¬
ring geachtet werden . Nur Eins verdient entschiedenen Haß:
die Gleichgültigkeit;  nur Eins vollkommene . Verach¬
tung : die Selbstsucht;  nur EinS stete und strenge Ver-
folaung : der böse Wille!  Alles Andere , was eines
Menschen Brust bewegt oder in ein . 9 Menschen Geiste lebt,
hat gererl ' ten Anspruch auf Achtung , Belehrung , Schonung
oder Duldung . —

» Bei dem Zustande der Dinge jedoch, in welchem linser
gesamnites Vaieriand sich befindet , ist es begreiflich genug,
wie ständische Verhandlungen oder Vorgänge , d,e sich auf
Gründung oder Verbesserung der Verfassung beziehen , in
einem Theüe dieses Vaterlandes von höchster Wichtigkeit seyn
töiinen , währeitd sie in einem andern kaum beachret werden.
Das Reininenschliche ist immer von gleichem Werihe für je¬
des reine menschliche Gcmüch , es mag hier erscheinen oder
dorr ; aber an dem Besonderen pflegt der Mensch nur als¬
dann lebhaften Aniheil zu nehme » , wenn er sich selbst auf
irgend eine Weise von deniselb n berührt sieht. Und was
haben wir den » Gemeinsame ' , außer dein Namen , mit den»
man sogar Gespött getrieben hat , und der Sprache , die nian
vernichtet hätte , wen » » an dazu ,m Stande gewesen , und
der Geschichte , von welcher W . Nige wissen , und der Bildung,,
die l» Ursprung und Art selten verstanden >v>id ? «.

Niesbadrn , gedruckt bei L.  Schelkenberg,  HvfbuHhäudler und BuchdruUer.
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